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K
ennen Sie den? Ein Theologe,
ein Physiker und ein Ma-
thematiker fahren in einem
Zug durch Schottland. Sagt
der Theologe: „Da ist ein

schwarzes Schaf. In Schottland gibt es
schwarze Schafe.“ Der Physiker präzi-
siert: „In Schottland gibt es mindestens
ein schwarzes Schaf!“ Der Mathemati-
ker schaut versonnen ins Leere, überlegt
lange und sagt dann: „In Schottland gibt
es mindestens ein Schaf, das von mindes-
tens einer Seite schwarz ist.“

Konnten Sie über diesen Witz lachen?
Dann sind Sie vermutlich gut bekannt
mit einer Mathematikerin oder einem
Mathematiker – oder können selbst et-
was mit Mathematik anfangen. Der Rest
der Bevölkerung rafft sich höchstens zu
einem müden Grinsen auf und fragt sich,
was an solcher Pingeligkeit lustig sein
soll. Oder sieht sich in seinen schon lange
gehegten Vorurteilen bestätigt. Ja klar,
Mathematiker, das sind doch die unfri-
sierten Nerds, die immer alles auf die
Goldwaage legen und in ihrem Kämmer-
lein über Problemen brüten, die sonst
keinen interessieren.

Warum outet sich eigentlich

keiner als Sport-Niete?

Es ist cool, Mathe total doof zu finden.
Literatur? Geht. Kunstgeschichte, Archi-
tektur, Romanistik? Ja, ja und ja. Aber
wenn jemand sagt, dass er Mathe mag,
erntet er Unverständnis. Das merkt auch
Susanne Kruse, die an der Hochschule
Karlsruhe lehrt: „Das Klischee ist über-
all vorhanden, ob man im Hörsaal steht
oder privat auf einer Feier auftaucht. So-
bald man sagt, dass man Mathematikerin
ist, setzt das Entsetzen ein.“ Die Stan-
dard-Reaktionen: „Als Frau?“ und „Oh
je Mathe, da war ich so schlecht.“ Die
Mathematikerin kann es langsam nicht
mehr hören. Schließlich schmücke sich
selten bis nie jemand damit, in Sport eine
Niete gewesen zu sein.

Wer eine flammende Verteidigerin der
Mathematik sucht, ist bei Susanne Kruse
gut aufgehoben. Für die Karlsruher Pro-
fessorin ist die Mathematik schön, sogar
sexy, so etwas wie Kunst. „Wenn man ver-
steht, wie die Dinge ineinandergreifen,
hat das etwas Ästhetisches“, sagt sie.

Kruse gehört auch zu denen, die über
den Witz mit dem Schaf herzhaft lachen
können. Weil er den Nagel auf den Kopf
trifft. Wer weiß, vielleicht geht der Witz
sogar in eine ihrer Vorlesungen ein, denn
er passt zum Curriculum: „In dem Witz
geht es um mathematische Logik, ich
denke, meine Studierenden könnten da-
rüber auch lachen“, sagt sie. Problemlö-
sungen finden und dabei präzise sein –
das sollen angehende Wirtschaftsinge-
nieure und Betriebswirte bei ihr lernen.
Nicht alle sind von Anfang an begeistert,
dass die Mathematik in ihrem Studium
einen wichtigen Platz einnimmt. Noch
weniger empfinden sie als ästhetisch
schön.

Warum sich also mit ihr beschäftigen?
Alles ist Zahl, sagte schon Pythagoras.
Das gilt heute fast mehr als je zuvor,
denn: „Die Welt wird ja immer mathema-

tischer“, sagt Susanne Kruse. „Wir erhe-
ben immer mehr Daten, und müssen ler-
nen, sie auszuwerten, einzuschätzen, zu
hinterfragen.“ Das gilt nicht nur in der
Berufswelt, sondern auch im täglichen
Leben. Wie wir leben, was wir entschei-
den – sogar die Musik, die wir hören – al-
les hängt mit mathematischen Prinzi-
pien zusammen. 

Zu Beginn der Corona-Pandemie, als
plötzlich Infektionsschutzmaßnahmen
mit mathematischer Logik begründet
wurden, hat das manchen kalt erwischt.
Doch wenn nun von Inzidenzzahlen, ex-
ponentiellem Wachstum und Anste-
ckungsrate die Rede ist, zuckt kaum ei-
ner mehr zusammen. Wer es auch noch
versteht, ist klar im Vorteil. 

Warum hadern trotzdem so viele mit ei-
ner unschuldigen und dabei alles durch-
dringenden Wissenschaft wie der Ma-
thematik? Susanne Kruse versteht es
nicht so ganz, aber sie ist überzeugt: Wer

es will, kann mathematisches Denken
lernen.

„Kein Mensch würde sagen: Ich will
Klavier spielen, ich setze mich hin, ich
haue drauf herum, es kommt keine Bach-
sonate raus, also: ich kann das nicht.“
Während allen klar sei, dass man viel
üben müsse, um ein Instrument zu spie-
len, würden viele bei der Mathematik das
schnelle Erfolgserlebnis erwarten. Wer
so denkt, der bleibt wahrscheinlich eine
Mathe-Niete und wird die Profis nie ver-
stehen. „Mathematiker lieben Proble-
me“, sagt Susanne Kruse. Sie wollen sie
lösen, egal, wie viel Zeit das in Anspruch
nimmt.

Um bei einem mathematischen Pro-
blem nicht zu schnell aufzugeben,
braucht man viel Frustrationstoleranz,
meint Sebastian Wartha, der berufsbe-
dingt viel mit Mathe-Muffeln zu tun hat.
Er leitet die Beratungsstelle Rechenstö-
rungen an der Pädagogischen Hochschu-

le Karlsruhe. Dorthin wenden sich Men-
schen, die echte Probleme mit Zahlen
und dem Rechnen haben – manche kom-
men auch als Erwachsene noch nicht si-
cher mit dem Zahlenraum bis zehn klar.
Das geht natürlich weit über das verbrei-
tete Kokettieren mit mangelnden Re-
chenkünsten hinaus. Schon ganz früh in
der Grundschule muss man da aus der
Mathematik ausgestiegen sein. Aber wa-
rum?

Sebastian Wartha hat eine These: „Viele
Menschen wissen nicht, was Mathematik
überhaupt ist“, sagt er. „In der Schule ist
Mathematik leider manchmal sehr un-
kreativ, man könnte das Fach eher als
,Rechnen und Nachahmen von Regeln‘
bezeichnen.“ Da hält Wartha selbst es
eher mit dem Mathematiker und Didak-
tiker Hans Freudenthal, der die Ma-
thematik unter anderem als eine Haltung
beschrieb, die immer nach dem „Warum“
fragt. Und mit dem berühmten Ma-

thematiker David Hilbert, der zu einem
Studenten sagte: „Für einen Mathemati-
ker haben Sie zu wenig Fantasie, Sie soll-
ten Dichter werden.“

Mathematik, das ist für Sebastian
Wartha ein Kind, das stundenlang mit
Bauklötzen experimentiert. Oder ein Er-
wachsener, der vor einer Reise die Ge-
päckstücke in den Kofferraum puzzelt
und seinen Einkauf ganz selbstverständ-
lich so optimiert, dass er nur einmal
durch den Laden laufen muss. 

Wartha will nicht auf Unterrichtsme-
thoden herumhacken, aber er wird lei-
denschaftlich, wenn er sagt, was häufig
falsch läuft: „Warum sehen wir uns gerne
den Tatort an? Weil es Spaß macht, über
Rätsel nachzudenken. Warum machen
Kinder Puzzles? Weil es Spaß macht zu
knobeln.“ Dabei erwerbe man Frustrati-
onstoleranz und habe Erfolgserlebnisse.
Und in der Schule? „Da kriegt man oft
gesagt, wie es geht und soll es dann so
machen. Das sehen viele als sinnlos an,
und das kann ich verstehen.“ Etwas
mehr Spannung, etwas weniger stupides
Rechnen – Wartha ist überzeugt, dass mit
interessanten Unterrichtskonzepten we-
niger Schüler zur Mathe-ist-doof-Frak-
tion überwechseln.

Anstrengung + Erfolg

= Glücksgefühl

Für einen Zugang zur Mathematik, da-
von sind sowohl Susanne Kruse als auch
Sebastian Wartha überzeugt, ist es nie zu
spät. Der Schlüssel sind die Erfolgserleb-
nisse, zu denen es allerdings erst kommt,
wenn man wirklich bereit ist, sich mit der
Mathematik auseinanderzusetzen. Da-
für gibt es gute Lernprogramme oder
Lehrvideos, sagt Susanne Kruse. Am An-
fang müsse man sich vielleicht etwas
durchkämpfen, aber irgendwann folge
die Belohnung für all die Mühe: das
Glücksgefühl, das einsetzt, wenn man ei-
ne schwere Aufgabe geschafft hat.

Susanne Kruse beschreibt es so: „Wenn
man ein Problem erst einmal gelöst hat,
dann gibt das eine richtige Kaskade an
Hormonausschüttungen, Serotonin, Do-
pamin, und wie sie alle heißen. Hat man
diesen Zustand ein paarmal erreicht, ist
die Barriere zur Mathematik gefallen.“

Nur mit der Jagd nach diesem ganz be-
sonderen Glücksgefühl lässt es sich auch
erklären, dass manche Mathematiker ihr
gesamtes Berufsleben nur mit der Lö-
sung eines einzigen mathematischen
Problems beschäftigt sind und niemals
aufgeben. 

Ganz so arg ist es bei Susanne Kruse
nicht, aber auch sie kennt die intensive
innere Auseinandersetzung mit ungelös-
ten mathematischen Fragen, die das Um-
feld als gedankliche Abwesenheit wahr-
nimmt. „Man nimmt da manchmal seine
Umgebung nicht mehr so richtig wahr“,
sagt sie grinsend und erinnert sich an ein
Erlebnis aus ihrer Promotionsphase. Da-
mals fand ihr Mann, nachdem sie einge-
kauft hatte, die Senftube im Badezimmer
und die Zahnpasta im Kühlschrank ne-
ben den Papiertaschentüchern. Aber ihr
mathematisches Problem, das hat Su-
sanne Kruse gelöst. Angela Wiedemann

Warum Mathematik sexy ist

und auch noch glücklich macht
Karlsruher Professoren verteidigen ihre unpopuläre Wissenschaft

Ein Buch mit sieben Siegeln: Die Mathematik erschließt sich nicht allen – schon gar nicht, wenn sie so kompliziert daherkommt wie auf
diesem Bild. Foto: Allvision/Adobe Stock

Rechenstörungen entstehen meistens
früh, am Anfang der Grundschule. Dann,
wenn Kinder lernen sollen, dass Zahlen
Symbole sind – und gleichzeitig für Men-
gen stehen. Wenn dieser Schritt nicht ge-
lingt, wird es mit allem anderen schwie-
rig. Betroffene Kinder rechnen sehr lange
mit den Fingern und schaffen oft schon
den Sprung in den Zahlenraum jenseits
der Zehn nicht. Da in der Mathematik al-
les logisch aufeinander aufbaut, zieht
sich das Problem durch die gesamte
Schulzeit – und im Erwachsenenalter
wird der Leidensdruck nicht geringer.

Die gute Nachricht: Für einen Anfang
ist es nie zu spät. Sagt zumindest der Ma-
thematiker und Didaktiker Sebastian
Wartha, der an der PH Karlsruhe die Be-
ratungsstelle Rechenstörungen leitet. Er
wehrt sich gegen die Vorstellung, dass je-
mand Mathematik „einfach nicht kann“. 

Wartha und Mathe-Professorin Susan-
ne Kruse haben viele Tipps aus der Pra-
xis, die nicht nur Eltern von kleinen Ma-
the-Muffeln helfen, sondern auch
Erwachsenen den Einstieg erleichtern.

Natürliche Neugier ausnutzen
„Kinder fragen immer nach dem Wa-

rum. Da geht mir das Herz auf“, sagt
Wartha. Die Lust am Verstehen und Ent-
decken ist für ihn das Herz der Mathema-
tik, Rechnen nur Handwerkszeug. Eltern
könnten der Mathematik den Weg berei-
ten, indem sie Kinder ermuntern, Fragen
zu stellen, zu rätseln, zu forschen und zu
experimentieren. „Dabei erwirbt man
Frustrationstoleranz und hat Erfolgser-
lebnisse“, sagt Wartha, wichtige Grund-
voraussetzungen für den Spaß am Um-
gang mit mathematischen Problemen.

Begeisterung ausstrahlen
„Ich finde es herzzerreißend wenn mir

Eltern von Schülern erzählen, sie hätten
selbst auch keinen Bock auf Mathe“, sagt
Sebastian Wartha. „Das sollte man bes-
ser für sich behalten.“ Auf Kinder wirke
das demotivierend.

Fordern, nicht überfordern
Es gibt vielleicht ein paar mathemati-

sche Wunderkinder, „aber der Rest muss
sich die Mathematik erarbeiten“, sagt
Mathe-Professorin Kruse. Sowohl Frus-
tration durch Überforderung als auch
Langeweile durch Unterforderung sind

da hinderlich. „Man muss sehen, was je-
mand kann, und darauf aufbauen“, sagt
Sebastian Wartha. Wichtig seien regel-
mäßige Erfolgserlebnisse, denn: „Nichts
ist erfolgreicher als der Erfolg.“

Fehler zulassen
„Im Leben eines Mathematikers passie-

ren viele Fehler. Das gehört zum Lern-
prozess“, sagt Sebastian Wartha. Doch
häufig würden Fehler von Eltern und
vielleicht auch Lehrern negativ bewer-
tet. „Aber einen Fehler zu machen ist ja
nicht blöd. Aus dem Fehler keine Konse-
quenz zu ziehen ist blöd.“ Deshalb plä-

diert der Mathematiker für einen aufge-
schlossenen Umgang mit Fehlern, so dass
Kinder gerne bereit sind, welche zu ma-
chen und daraus zu lernen.

Modelle benutzen
Der klassische Abakus mit den bunten

Perlen hat keineswegs ausgedient. In der
Beratungsstelle kommen Modelle zum
Einsatz, sobald feststeht, was der Ler-
nende bereits kann. Wenn es schon an der
grundlegenden Zahlenvorstellung man-
gelt, helfen Rechenschieber oder ver-
gleichbare Hilfsmittel, Zahlen und Men-
gen erfahrbar zu machen.

Die Vorstellungskraft einsetzen
Wenn das Rechnen mit Rechenmodellen

in der Beratungsstelle gut klappt, wer-
den die Lernenden gebeten, die Augen zu
schließen. Dann sollen sie überlegen, wie
viele Zehnerstangen und Einerwürfel es
braucht, um eine bestimmte Zahl darzu-
stellen. Das hilft, konkrete mathemati-
sche Modelle in Denkmodelle zu umzu-
wandeln. 

Von und mit Menschen lernen
Natürlich gibt es gute Mathe-Bücher

und -Apps. Aber Warthas und Kruses Er-
fahrung ist es, dass man am besten von
und mit Menschen lernt. Das geht auch
über Lehrvideos bei Youtube oder im
Fernsehen. Susanne Kruse empfiehlt
beispielsweise die Lehrvideos von BR al-
pha, die man im Internet findet
(bnn.link/92). Sie richten sich an Kinder
ab zehn Jahren und an Erwachsene, die
den Einstieg nochmal wagen wollen.
Auch mit der kostenlosen Anton-App, ei-
gentlich für Schüler gedacht, können Er-
wachsene einfach ihre Kenntnisse ein-
schätzen und auffrischen.

Rechtzeitig Hilfe holen
Das Förderzentrum Mathematik der

Uni Dortmund geht von 15 Prozent för-
derungsbedürftiger Kinder pro Jahrgang
aus. Wer sich über den Förderbedarf des
eigenen Kindes nicht ganz im Klaren ist,
kann sich auf der sehr informativen Web-
site des Förderzentrums informieren
(bnn.link/93). Die Beratungsstelle der
Karlsruher PH (bnn.link/94) bietet re-
gelmäßig dienstags von 17 bis 19 Uhr eine
telefonische Beratung an: (07 21) 9 25 42
89. Angela Wiedemann

So klappt es mit den Zahlen
Sebastian Wartha ist als Leiter der Karlsruher Beratungsstelle Rechenstörungen überzeugt, dass jeder den Einstieg schaffen kann

Spaß am Knobeln: Kleine Kinder finden über den spielerischen Umgang mit Zahlen und Mengen Zugang zur Mathematik. Auch der Abakus
ist für sie zunächst ein Spielzeug. Foto: Robijn Page/Westend61/Imago
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